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I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
Ueb l' da Moleculal'gewicht einiger Elemente. 

Von G. Oddo und E . Sena. 
Die nach B eckmann s Methode ausgefuhrten Versuche betreffen 

-Jod und Schwefel. Für das erste Element in Schwefelkohlenstoff-, 
Alkohol- oder Benzollösung wurde ein aus 2 Atomen, in Tetrachlormethan­
lösung aber ein aus 3 Atomen bestehendes Molecru berechnet. Für 
Schwefel in Tetrachlormethanlösung ergab sieb ein Molecül aus 
8 Atomen bei bis auf 3 Proc. ansteigenden Concentrationen. (Gazz. 
chim. itaI. 1899. 29. 2. Vol., 343.) t 

Der Einflu s de Ausglüh~n 

auf (lie magneti ehen Eigen chaften ,'on F lu 'ei enbleclten. 
Von Hans Kamps. 

Die Beziehungen zwischen chemischer Zusammensetzung und den 
magnetischen Eigenschaften des Eisens sind noch wenig aufgeldärt, 
namentlich hat eine Gesetzmässigkeit zwischen Zusammensetzung und 
Hysteresisverlust, welche sicher besteht, noch nicht gefunden werden 
können. Das Ausglühen, welches die Wirkung jeder vorangegangenen 
Bearheitung aufhebt, ist jedenfalls der wichtigste Process; es ist 
bisher zwar bekannt, aber unerklärt, warum das Ausglühen einmal die 
Qualität einer EisenpI;obe verbessert, ein anderes Mal verschlechtert. 
Hierauf bezügliche Untersuchungen müssten die Höhe der Temperatur, 
die Dauer der Glühung und die Geschwindigkeit des Anwärmens und 
Ausglühens berücksichtigen. Versuche des Verf. in der P ra.xis über 
die Glühdau'er ergaben negative Resultate, da innerhalb der untersuchten 
Grenzen eJn Einfluss nicht nachgewiesen werden konnte. Es ergab sich 
hierbei nur, dass die Maximal- Inducbion wenig verändert wird, die 
RemanenZ dagegen grössere Unterschiede gegen vorher aufweist, ferner 
dass durch das Glühen einer Eisenprobe nur ein ganz bestimmter, für 
die Probe charakteristischer Grad magnetischer Güte ertheilt werden 
kann. Zu beantworten bleiben deshalb die Fragen: warum die Glühung 
den magnetischen Charakter ändert, warum diese Veränderung einmal 
eine Verbesserung, das andere Mal eine Verschlechterung bed~gt, und 
warum dieselbe Glühung auf verschiedene Proben verschieden ein­
wirkt. Diese ,Fragen versucht Velf. im Anschluss an die neueren Unter­
suchungen über das Wesen der Stablhärtung und das Kleingefüge des 
Eisens zu l!isen. Die Veränderungen der magnetischen Eigenschaften 
bei dem Glühen stehe.n in Zusammenhang mit den inneren Veränderungen 
des Bleches, nämlich Aenderungen der Kohlenstoffform und Eisenform, 
sowie der Korngrösse. Da mechanisohe Weichheit und magnetische 
Güte erfahrungsmässig zusammenfällt, so ist die Härtungskohle, auch 
wenn im Dynamoblech nur geringe Mengen vorhanden sind, offenbar 
von Einfluss. Die Vergrösserung d~ Hysteresisverlustes durch mecha­
nische Bearbeitung in der. Kälte lässt sich nur durch eine Umwandlung 
der Eisenform erklären. Auf der Basis. der Allotropie des Eisens wird 
eine Erklärung für die Ermüdungserscheinung, das "Altern" der Dynamo­
bleche aufgebaut. Für die Deutung dei Frage, warum die eine Glühung 
verbessernd, die andere verschlechternd wirkt, ergiebt sich, dass ledig­
lich die Dauer der Abkühlung die magnetischen Aenderungen bewirkt, 
während es gleichgültig ist, in welcher Zeit das Blech die Maximal­
temperatur annimmt. Hinsichtlich des Einflusses der chemischen Zu­
sammensetzung wirken nach Ansicht des Verf. Eisen und Kohlenstoff 
in den verschiedenen Formen direct ein, andere Elemente nUl' secundär 
auf das Gefüge oder auf den Gehalt von Harteisen und Härtungskohle. 
So verbessern Silicium und Aluminium die Permeabilität; umgekehrt 
wirken Phosl)hor und Mangan. Abscheidung von Carbidkohle erschweren 
Chrom, Wolfram, Titan, Molybd!ln; Kupfer, Schwefel, Phosphor befördern 
sie. Das Altern erklürt Verf. dadurch, dass bei niederer Temperatur Weich­
eisen in Hart.eisen übergehe, bei höherer Temperatur Harteisen in Weich­
eisen zurückverwandelt werde. (Stahl u. Eisen 1899, 19, 1120, 1154.) mt 

Ueber die Vorgänge bei Explosionen in der Luft. (Glückauf 1899. 
3G, 1051.) 

2. Anorganische Chemie. 
Einwirkung 

de chwet elchloriir nuf Al' en-, Antimon- und 'Yi nmtlltrio.·yd. 
Von G. Oddo und E. Sena. 

Beim Erwärmen einer Mischung aus 2 Mol. Arsentrioxyd und 6 Mol. 
Schwefehnonochlorid in einem Kolben am Rückflusskühler vollzieht sich 
quantitativ folgende Reaction: 2A 20, + 6S2012 = 4AsCls+3S02+9S. 
"ach einer Stunde hört die Entwickelung des Schwefeldioxyds auf, und 

die abfliessende Flüssigkeit wird farblos. Der zuerst in Lösung be­
findliche Sch,vefel krystallisirt während des Erkaltens. Die oben stehende 
aus Arsentrichlorid bestehende Flüssigkeit destillirt bei 132 0. Mit 
Antimon- wie mit Wismuthtrioxyd ist die Reaction die gleiche. (Gazz. 
chim. ital. 1899. 29, 2. Vol., 355.) t 

Ueber da, 1rismut ltoxydul und da 1\ i Jllntl1 ulfül'. 
Von R. Schneider. 

Zur Darstellung de Wismutho>..'yduls giebt, ed. folgende einfache 
und einwandfreie Vorschrift: Man giesst die Auflösung von 3 Th. Wis­
muthoÄ.'Yd in der eben nöthigen lenge reiner Salpetersäure langsanl und 
unter stetem Umrühren in verdünnte Kalilösung , welch letztere auch 
nach beendigter Fällung im Ueberschuss bleiben mus , und wäscht den 
Niederschlag Von Wismuthhydroxyd durch Decantiren möglichst voll­
ständig aus. Darauf überträgt man denselben mit luftft:eiem Wasser, 
worin 2 Proc. Aetzkali gelöst sind, in eine hinreichend geräumige, dicht 
ver cbliessbare Flasche, so dass die e etwa zur Hälfte angefüllt ist. 
Während man nun durch starkes kreisförmiges Bewegen der Flasche 
(am besten auf einer unter 100 geneigten Platte) das 'i ismuthbydroxyd 
in der Flüssigkeit dauernd gleichmMsig suspendit;t erhält, lässt man die 
klare alkalische Lösung von 1,45 Th. frisch bereiteten Zinnchlorürs 
(SnCl2 + 2H20) langsam und in ganz dünnem kahl (am besten aus 
einer Glashahnbürette) vermittelst eines Trichters mit weiter Oeffnung 
dem Flascheninhalte zufliessen. Die Flasche ist hierauf schnell mit luft­
freiem Wasser ganz anzufüllen, dich:t zu verschliessen und der Inhalt 
zur Beschleunigung der Reaction häufiger stark nmzuschütteln. Während 
des Zuflusses der Zinnlösung farbt sich das Wismuthhydroxyd anfangs _ 
bräunlich, schnell dunkelbraun, und es ist am Ende der Reaction in ein 
vollkommen gleichmässiges, fast rein schwarzes, lockeres P ulver ver­
wandelt. Die Reaction vollzieht sich nach der Gleichnng: Bi20, + SnO = 
2 BiO + Sn02' - An die Beschreibung der Darstellung des Wismuth­
oxyduls schlies t sich eine Rechtfertigung des Verf. gegen die Kritik 
von Vanino und Treubert l ) . Was die Darstellung des Wismllth· 
sulfürs anbetrifft, so theilt Verf. darüber Folgendes mit: Es hat sich 
nämlich gezeigt, dass Wismuthoxydul durch geeignete Behandlung mit 
Schwefelwasserstoff ohne Schwierigkeit, und zwar nach dem Schema: 
BiO + H2S = H20 + BiS in Wismuthsultür übergeführt werden kann. 
Dies geschieht am besten durch mässiges Erhitzen des unter Kohlen­
säure getrockneten Oxyduls in einem Strome von luftfreiem , trocknem 
Schwefelwasserstoffgas , solange noch Wasserbildung beobachtet wird. 
(Journ. prakt. Chem. 1899. 60, 524.) Ö 

Die Natur Ile 
Farbenumscl1lag. 1'011 Violott nach Grün in Chr om 'alzlö ungeu. 

Von W. R. Whitney. 
In Bezug auf die Arbeit über das gleiche Thema von Venable 

und l\fi 11 er'), welche ihre Schlussfolgerungen nich t genügend dureh 
Versuche gestützt zu baben scheinen, und da Verf. die gegebenen Fest­
stellungen als irreführend ansieht, hat er das VOll vielen Autoren be­
schriebene Vorhandensein freier Schwefelsäure in dep grilnen Chrom­
salzlösungon folgendermaassen nachgewiesen; Um die freie Säure aus 
der "-rÜDen Lösung der Chromverbindung abznscheiden, in welcher mau 
mit Alkali wegen der fortschreitenqen Zersetztmg der Chromverbilldung 
nicht titriren kann, wUl'de ein elektrischer trom durch dio Lösung ge­
leitet. Um Schütteln und Convectionsströme in deI' Lösung zu ver­
meiden, wurde der Rtmstgriff angewendet, die Lösung nach dell An­
gaben VOll Arrhellius, Oliver Lodge und Vlhetham zn ge]atiniren. 

1) D. ehem. Ges. Ber. 1899. 32, 1072. 
') Chem.-Ztg. Repert. 1898. 22, 19·1. 
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Ebenso wurde die violette Lösung behandelt. Die Ver uche bewei en 
die Gegenwart freicr äure in den grlinen ulfatlösungen, und. die ~ren~e 
entspI'icht der Hypotllese Recoura's, welcJlcr folgende Reaction. fur dlc 
in der grUnen Lösung wirklich bestehenden Verbindungen anglebt: 

2Kz.'0. 'r2{ .h -1- R20 = 21(z O. + r.O( 0.). O. + Hz 0,. 
Aus den Versuchen des Yel'f. hinsichtlich der quantitativen Bestimmung 
der Schwefel äure mit Baryumchlorid geht die Richtigkeit dicser An­
Jl!lhl1~ e hervor, denn in der 'hl'omalaUlllösung entsprechen die freie 
" iture sowle die direct ionisil'haren , äureradicnle nach ihrer Menge den 
Symbolen: 2KzSO.; Cr.O(SO.). 0.; Hz 0., d. h. die eine Hälfte S~. 
besteht als gewöhnliches Sulfat, einschliesslich 1/8 freie. äure un(~ die 
andere Hälfte i t sehr beständig und nicht filllbar bel gewöhnltchel' 
Temperatur. (Journ. Amer. hem. oc. 1899. 21, 1075.) r 

Ueber die Wirkung verschiedener Lösungsmittel auf die allotropische 
Veränderung de Quecksilberjodids. Von J. H, Ka s tl e und Mal' y E. 
Clark. (Amer. Chem. Journ. 1899. 22, '173.) 

3. Organische Chemie. 
Uebel' einiO'e Umlagerullgen aromati cller Nitroverl>imlungeu. 

on P. Friedlaend er und . Y. Scher zer. 
Bisher ist es nicht möglich gewe en, Zwis'chenstadien der Reaction 

bei e. 'pl<> iven Zersetzungen von :Titrokörpern zu beobachten oder fest­
zuhalten. -ur in einigen Fällcn namentlich bei aromatischen itro­
verbindungen, ist es gelungen, unter besonderen Versuchsbedingungen 
die hierbei stattfindenden Zersetzungen etwas präciser zu charakterisiren 
und zu constatiren welche Kohlenstoff- bezw. Was erstoffatome des 
Nolecüls zunächst von dem auer toff des Salpetersäurerestes oxydirt 
werden. Dio Verf. haben ver ucht, derartige Reactionen so zu leiten, 
dass die Zwischenstadien vor der vollständigen Zersetzun cr sich noch 
festbalton liessen und einen näheren Einblick in die Art der Zersetzung 
gestatteten. Bei der Pikrinsä\lrO scheint die Rnupb'eaction beim Er­
wärmen mit Schwefelsäure in folgendem Sinne zu verlaufen: 

C6Rs ,07 + 3 HzO = 3 ffis + 4 CO2 + 2 CO. 
Femel' hnt sich ergeben, da s dns er te tadiwn der Einwirkung von 
rauchonder chwefel äure auf Dinitronaphthalin (-1,5 und -1,8) analog 
ist der Einwirkung von conc. :Tatronlauge auf :Titronaphthalindisolfo­
silure, bei welcher ein Was erst<>fl'atom desselben Benzolkerns lIur 
Hydroxylgruppe oxydirt wird: SO H NO SO H :TO 
Aus Dinitronaphtbalin ent teht O· A 2 c~ Q-
Z\Ulilchst itronitro onaphthol. Bei ) ~ 
energischer Einwirkung, und bei SO H / SO.H· 
Gegenwart eine Reduction mittel a H 

aphthalltlrinbildung) wandert 
dann auch ein auerstoffatom der zweiten Nitrogruppe in den zweiten 
Benllölkern. Bei weiterer Reduction dieses Productes erhält man Diamido­
dioxynaphthalin. .ditth. Technolog. Gew.-Mus., Wien 1900. 10, 11.) Ö 

Die E tel' de I ollitl'O oguajakol 
in illl'el' Beziehung zur riilmllicltell I omel'ie de Stick ' tom. 

Von John L. Bridge und V\Tm. Conger Morgan. 
P f 0 b 8) stellte den Methyl- und den Acetylester des Isonikoso­

guajakols dar, erwähnt in seiner Abhandlung aber nichts von einer 
Beobachtung irgend einer Isomerie. Isonitrosoguajakol kann als m-Meth­
oxychinonoxim angesehen werden. 'V eiter hat Ru pe') in seiner 
Untersuchung übel' I onitrosoguakol von Isomerieerscheinungen keine 
Erwähnung gethan. Den 'Verf. schien es nUll rathsam, von Neuem eine 
Erforschung diesel' Substanz mit der speciellen Absicht zu \mtemehmen, 
Isomerie zn entdecken und, wenn möglich, damit zugleich eine Untel!­
Buchung des o-Metboxychinonoxims oder des Isonitl'o oderivates de 
Resorcinmonomethyleater zu verbinden, um dndurch mit diesen heiden 
ng verwandten Körpel'll Parallelver uche durchführen zu können übel' 

das V rhaltcn der 0- und m-Kre oIe. Die Resultate sind bisher negativ 
au.gefall 11 und geben keine Au kunft über Raumisomerie in den beiden 
lmterBuchten Körpern. Die Resultate bekräftigen aber die Arbeiten 
Pfoh's und Rupe's. (Am er. Chem. Joum, 1899. 22, 4 -1.) r 

bel' die Einwirkung Ton Acete ige tel' 
owio subAtitnil'ten Acote ige tern auf V ·Amidob lIzoesii11l'o 11 i 

An- und Abwo ellhoit )'Oll Pyridin. 
Von .Juli u Troeger. 

Indem Y rf. Acetessige ter, Iethyl-, Aethyl- \lnd Monochloracet­
es igc tor möglichst lauge Zeit auf p-Amidobenzoesäme einwirken liess, 
gelangte er zu einheitlichen PJ'oducten. Durch Zusatz von 1 bis 
2 Tropfen Pyridin jedoch ent tanden ganz andere Substanzen als bei den 
Ver ncheu ohne Pyridin. Aus p-Ainidobenzoc [ture und Acete si ge tel' 
bildet sich z. B. bei 73- lmd auch bei 116-stünd. Erhitzen auf dem'\ asse\'­
bado Acetylacet -p -amidobenzoösliure CHJ CO. CH2 • CO. NU . C6~ COOH. 
Dieselbe ist in hei em Wa seI' und hei sem Eisessig leicht lö lich; 

3) Monatsh. Ohem 1 97. 18, 467. 
4) D. ehern. Oe8. Ber. 1 97. 30, 2414. 

leicht gelö t wird sie auch ,on kaltem Methylalkohol, verdünnter Natron­
lauge und einer Lösung yon kohlen aUl·em.l: atriwn. ,Vurde dem Reactions­
gemisch 1 Tropfen Pyridin zugesetzt, so dürfte die Condensation ge­
mä nach teilender Gleichung eingetreten sein: 

2 OijH4 .NH2 .COOH + OHsCO.OH2000~H6 = H20+c;H~OH+ CIsHIGN206 
und der gebildete Körper die Constitution besitzen: 

C H <NH.CO.OH20H30=N>C H 
o I COOH OOOH G 4' 

Ans l\Ionochlorncetes igcster Ulld· p-Amidobenzoc äure wnrde ein chlol'-
freier Körper erhalten. (Journ. prnkt. hem. 1899. 60, 507.) () 

Einwir]nmg de 
Hydroxylamin ulld Phenyll1ydrazius auf da. DithioboJlzoylaceton. 

Von V. Vaillant. 
Mit Hydroxylamin bildet das Dithiobenzoylnceton ein Oxazo 1 von 

O--N 
I 11 

CeH6- 0 = O-O-OH3 
der Constituti.on: > 82 Da eIbe bildet filzige hell-

CeH6 - 0 = C- 0- OH3 

I 11 
O--N 

gelbe Blättchen von perlmutterartigem Aussehen, welche bei 91-920 
schmelzen. Das aus Phenylhydrazin und Dithiobenzoylaceton erhaltene 
Pyrazol stellt ein gelbes, bei 162 0 schmelzendes Kl'ystallpnlver dar 
und besitzt die Strl1c~nr: 

CeH6 -N--N 
I 11 

OeHs-O = C- O-OH, 
>S2 

OoH6 -O = 0- ()- CH3 

I 11 
OeHe- N--N 

(Bol!. oc. Chim. 1900. 3. Sero 23, 36.) r 
Ueber die Darstellung des TetrachlormethanE!. Von E. Se 1'1' a. 

(Gazz. chim. ita!. 1899. 29, 2. Vol., 353.) 
Einige Doppelhaloidverbindungen des Cadmiums mit den lIIethyl­

aminen und dem Tetramethylammonium. Von C. D. Ragland. (Amer. 
Chem. Journ. 1899. 22 417.) 

Einige Doppelhaloidverbindungen des Zinns mit den alipbaLischen 
Aminen und dem Tetramethylammonium. Von C. G. Co 0 k. (Amer. 
Chem. Journ. 1899. 22, 43ö.) 

Bemerkungen zu den Doppelhaloidverbindungen des Zinns mit 
organischen Basen. Von George M. Richardson \md Maxwell 
Adam. (Am er. Chem. Journ. 1899. 22, 446.) 

Ueber die Constitution von a-Dibromdiniti'obenzol-ZJ-dibrom-o-di­
nitrobenzol. Von D. F. Calhane und P. M. Wheeler. ,(Amer. Chem. 
Journ. 1899. 22, 449.) 

eber die Malate und Tartromalate. Von Ch. Ordonneau. (BuH. 
Soc. Chim. 1900. 3. er. 23, 9.) -----

4. Analytische. Chemie. 
B tiIUlllullg de Chlor im Chlorkalk 

'Von Wolowski. 
Den Titel' einer Rypochloritlösung ermittelt Verf. mit einer mit 

verdünnter Sch,vefelsäure angesäuerten Jodkaliumlösung von bekanntem 
Gehalt, welcher Hypoohlorit zugesetzt wird, bis alles .Tod gebunden ist, 
d. h. bis eben Entfiirbung eintritt. Nach den Gleiohungen 

Ca.<g~l +H2S0~ = CaSO~ + B 20 + Cl2 

und Hr +4CJ = HCl+JC13 

entsprechen 1 Mol. 166 g Jodkalium = 4 Mol. oder 142 g Chlor oder 
1 g Jodkalium = 0,85ö4 g Chlor.. Zur Erkennung des noch freien 
Jodes dient Chlorofonn. Zur TitersteIlung werden 5 CCOl einer O,l-proc. 
Jodkaliumlösung, welche 5 mg Jodkalium enthalten und 4,277 mg Chlor 
entsprechen, angewenuet. Enthielte die Chlorkal1dösung 1 Proc. actives 
Chlor, so würden 0,4277 ccm zur Entflirbung dei' 5 ccm Jodkalium­
lösung vel'b1'llucht werden. Zwn Abmessen der kleinen Mengen Oblol'­
kalklösllng verwendet Verf. kleine BItretten mit Gia hahn von ca. 10 cCJU 
Inhalt, deren Enden so ausgezogen sind, dass 20 Tropfen gGDI.\\t = 1 ccm 
entsprechen. Die 0,4277 ccm Chlol'knlklÖsung wUrden = 8,554 Tropfen 
erfol'dem. Da man nuss er der concenb'irteren Chlorkalklösung noch 
eine 10 Mal schwtichoroLösung verwendet, so las en sich noch 1/\0 Tröpfen 
der 1-proc. Chlol'kalklösung abmessen. Bei der Ausführung benutzt man 
enge, nach dem Boden zugespitzte Reagensgläsel', giebt in jedes 5 ccm 
der Jodkaliumlösung und 6 Tropfen 20-proc. chwefelsäui·e. Jetzt lilsst 
man in das erste Glas mit Jodknliumlöslmg 1 Tropfen, in das zweite 
2 1'ropfen und in jedes weitere Glas 1 Tropfen mehr von der conc. 
Chlol'knlklösung fliessen, bis endlicb, Z. B. nach Zusatz von 6 Tropfen, 
Entfärbung ingetl'eten 'ist. Der Probe mit dem grössten Chlorkalk­
zusatz werden 0,5 ccm Chloroform hinzugefügt und kräftig geschüttelt. 
Bleibt das Chloroform farblos so kann übertitrirt sein, und ist es noch 
gefärbt, so führt !Dau viel' neue Proben mit je 6 Tropfen der conc. und 
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mit 2, 4, 6 und 8 Tropfen der 10-fach verdÜDnten Chlorkalklö ung aus 
und schüttelt nach Zu atz von Chloroform kräftig durch. Würde jetzt 
bei der Probe mit 4 Tropfen da Chloroform farblos bleiben, 0 wird 
noch ein Versuch mit 6 Tropfen der stärkeren und 3 Tropfen der ver­
dünnten Chlorkalklösung gemacht. Bleibt das Chloroform noch gefä rbt, 
so waren zur Bindung des J odes 6,35 Tropfen der conc. Chlorkalk­
löslmg, ist es noch farblos, so wären nur 6 25 Tropfen erforderlich 
gewesen. Wird bei der er ten Probemeihe mit 6 Tropfen der conc. 
Lösung das Chloroform farblos so war übertitrirt , und man mu s in 
diesem Falle einen neuen 'ersuch mit 5 Tropfen der conc. Chlorkalk­
lösung und wechselnden Mengen der verdünnten Lösung ausführen. 
Aus dem beschriebenen Versuche, bei welchem zur Bindung des J ode 
6,25 Tropfen der conc. Chlorkalklösung verbraucht wurden, berechnet 
sich der Gehalt der Chlorkalldösung sehr leicht durch Division von 
8,554: 6,25 g, denn von einer 1-proc. Lösung wären ,654 Tropfen ver­
braucht worden. mgekehrt lä st sich mit dieser Methode der Gehalt 
einer Jodkaliumlösung an Jod bestimmen, wenn der Titel' der Chlor-
kalklösung bekannt ist. (Ztschr. anal. Chem. 1899. 3 , 711.) st 

Uebcr dio Anwendung 
dc '\Va er toffsnperoxyde in dcr quantitativen Allaly· 

Von C. Friedheim und E. Brühl. 
Die erf. haben die von Jannasch empfohll'ne quantitative Be­

stimmung bezw. Trennung verschiedener MetaUoxyde mittels Wa ser­
stoffsupero:-...'yd nachgeprüft und sind hierbei zu folgenden Resultaten 
gelangt. Die Fällung des Mangans durch Wasserstoffsuperox .. yd aus 
Ammonsalze enthaltenden Lösungen wird mit steigendem Ammongehalt 
unvollständiger. Der hierbei entstehende Nieder cblag hat nicht die von 
C arn 0 t mitgetheilte Formel MneOn , sondern mit steigendem Ammon­

,gehalt nähert sich die Zusammen etzung de J::riederschlages der Formel 
MnOz. Wasserstoffsuperoxyd kann somit nicht unter jeder Bedingung 
als ein zuverlässiges Trennungsmittel flir Mangan gelten. Die Trennung 
von Iangun und Kupfer durch Wassel'stoffsuperoxyd ist ebenfalls nicht 
einwandfrei; denn einerseits reisst das Mangan beträchtliche Mellgen 
Kupfer mit nieder, andererseits bleibt eine nicht zu vernachlässigende 
Menge Mangan in Lösung. Bezüglich der Trennung von Mangan und 
Zink zeigte es sich, dass zwar Mangan bei Gegenwart einer bestimlhten 
Menge Zink durch ammoniakalisches Was erstoffsupero:-..-yd vollständig 
ausgefaUt wird, dass jedoch der Manganniederschlag tets Zink enthält. 
Ganz bedeutende Abweichungen von den angewandten Mengen wurden bei 
der Trennung von Mangan und Jickel beobachtQt; nicht nur ämmtliche 
Manganniederschläge waren nickellialtig, sondern es blieben auch bei 
mangan reicheren Lösungen bis 50 Proc. des angewandten langans in 
Lösung. Aus den Versuchen der Verf. übel' die quantitative Trennung 
des Chroms von Mangan, Eisen und Aluminium durch alkalisches Wa ser­
stoffsuperoxyd ist Folge.ndes hervorzuheben: Chrom lmd Mangan können 
durch Wasserstoffsuperoxyd nicht getrennt werden. Denn das erhalt ne 
Manganoxyduloxyd enthielt ca. 20 Proc. Ohrompxyd, andererseits bestand 
das gewogene Chromoxyd zq ca. 1/8 aus Mongano:-..-yduloxyd. Auch die 
Trennung von Chrom und Eisen in oben genannter Weise ist keine 
quantitative: In allen Fällen liess sich im Eisenoxyd Chrom nachweisen, 
während sämmtliches Chl'omoxyd Spuren von Eisen enthielt. Zur quanti­
tativen Trennung von Chrom und Aluminium ist alkalisches Wasserstoff­
supero:-..-yd ebenfalls nicht brauchbar, da dus erhaltene Aluminiumoxyd 
ca, 1/8 des gesammten Chromoxydes einscWie st, andererseits onthält das 
Chromo:-..-yd beträchtliche Mengen Aluminiumoxyd. (Zt chI'. anal. Chem. 
1899. 3 , 681.) st 

Dio· lektrolyti 'che Be tiJU JUllJl'" TOll Iaugau iu Manganerz. 
Von Arthur Hion . 

Die Menge de Mangans muss bei dol' elektrolyti cben BestuUlDlmg 
sehr gering sein, um genaue Resultate zu erhalten; niemals verwende 
mon mehl' Erz, als dass man 0,03 g Motall ungefähr habe. Die stark 
alpetel'saure Lösung bringt man in eine gewogene Platinschale und eine 
pirale aus Platuldraht mit der Oberfläche der Flüssigkeit in BerührUlig. 
chale und Spirale werden mit einem Bunsen-Element verbunden. Die 

Schale steht auf dem Wosserbade. Sobald der trom auftritt, wird er­
hitzt, die Temperatur werde ll\öglichst bei 60 0 C. gehnlten. Da 
während der Operation Ammoniak sich bildet, so sind ab und zu einige 
Tropfen Säure hinzu zu geben. Die Gesammtmenge Mangan ist in 
12 Std. niedergeschlagen. Das MoO:! wird sorgfältig mit Wasser ge­
waschen, getrocknet und durch Glühen in MusO, verwandelt. (hem. 
News 1900. 81, 15.) r 

Phonyl euföl 
al Rcngen für den Nachweis (ler Alkohol-HydroxylgL·ul1lle. 

Von W. R. Orndorff und F. A. Richmond. 
Phenylsenföl reagirt weniger gut als Phenylisocyanat. Mit ein­

säurigen Alkoholen der Paraffin reihe , mit primären, secundüren und 
tertiären Alkoholen bildet Phenyl senföl wohl krystalli irte Thiourethane, 
aber es vereinigt sich nicht mit ungesättigten Alkoholen, mehrsäul'igen 
Alkoholen, Phenolen oder Alkoholen der Benzolreihe zu ähnlichen Ver­
bindungen. Phenylsenf'öl verbindet sich nicht mit Säuren der Pamifiu­
und Benzolreihe. Sein Gebrauch als Reagens zum Nachweis der Hydroxyl-

gruppe ist deshalb auf die einsäul'igen Alkohole der Paramureihe be chränkt. 
(Amer. hem. Journ. 1899. 22. 45.) . r 

Di Be tilUJUllUg <1 r Brolllab OrJltiou Ton 0('1011. 
Von Parker C. McIlhiney. 

Die Methode be teht darin) da s man zu einer abgewogenen N na 
Fett oder Harz in einer ver ehlos enen Fla ehe titrirte Bromlösung in 
Kohlenstofftetrachlorid im Ueberschuss hinzufügt und nach der 'Renction 
das üb~rschüssigo Brom durch Zusatz inor \'vii. serigen Kaliumjodidlö 11l1g 
und durch Titration mit atriumthiosulfat b tilUlnt. Die al Brom­
wnsserstoffsiiuro gefundenen Proc. Brom ergeben die ,Bromsubstitutious­
zahl", ' der absorbirte Gesammt-Pl'ocentgehalt Brom) weniger der dopp lten 
Bromsubstitutionszahl ergiebt die "Br01l1addition zahl ". - Die eb r­
legenheit des Broms . über das Jod (\1 ReaO'ens bei liettanaly en i t 
während der letzten 3 Jahre dUl'ch viele ntersucbungen gezeigt worden. 
Die Reaction zwischen Brom und Oel geht auO'enblicklich ,or ich, so 
weit das Brom addirt wird · zur ab titution i t eine längere Berührung 
de Brom mit dem Oele erforderlich. Folgende Tortheile biet t die 
Methode: 1. Die Bromlösung veräfldert sich nicht be~m Aufbewahren 
1.md ist leicht darstellbar. 2. Die Methode erfordert nur die nöthigo Zeit 
zum Wägen und 'ritriren, keine Zeit zur Dar teilung der titrirten Lösung 
oder zum ,\Tarten auf die ollen dung der Reaction zwi chen Brom und 
Oel. 3. Die ddition des Halogens wird getrennt von der ubstitution 
bestimmt) und so gewinnt man Auskunft üb 01· dio ddition flihigkeit 
der betr. Sub tanz, 4. Da verwendete Lösungsmittel (Kohlen to/Ttetm­
chlorid) wird leicht wieder gewonnen', und Brom i t billig) so dass die 
ganze Methode billiger als dio v. H ü bl'sche ist. (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 1899. 21, 1084.) r 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Ueb r die GC1I1lui"keit tlc Jör ge n , ell" ltell'orfahrcll ' ~\Ir ,ßc­
timmuu/)' {lcr Bor iiurc inFlei ChCOll ry n unu über dic Trennung 

"on Bor lim'c und Borax. 
on A. Bey t h i e n und H. H e ll1 p e 1. 

Die erf. haben die Jöraensen ehe Methode zur quantitativen Bor­
säurebestimmung, nach w'elcher die unter Anwendung von Phenolphthalo\'11 
zunäch t mit Alkali fleutralisirte \Vii serige Bor liurelö ung nach Zusatz 
von Glycerin mit !f-Lauge titrirt wird, a11 Löslmgen von reiner Bor iiuro 
und reinem Borax sowie an Gemischen beider Körper nachgeprüft und 
beobachtet, dass man vollständig befriedigende Re ultate erhält wenn 
die verwendete Lauge auf Bor äurelö ungen von bekanntem ~ halt 
eingestellt wird. :rieht zutreffend ist jedoch die Ansicht von E ö ni g 
und pi tz, dass der Alkaliverbrauch genau der Bildlmg von Metaborat 
entspricht. Auch die von d e Kon ing h vorgeschlagene Modificution, 
zur ersten Jeutralisation der Bor äurelüsung Methylorange an tello 
von PhenolphthaleYn als Indicator zu verwenden, erscheint nicht zweck­
mässig, da hierdurch der Farbenumschlng nur undeutlicher wird. Bei 
der Bestimmung der Bor äure im Borax und in Mischungen dieses 
Borates und freiet· Borsäure , urdeli die Lösungen mit Soda versetzt, 
nach dem Ansäuern mit Schwefelsäure auf 60 0 en lirmt, um die Kohl n­
säure zu verjagen, alsdann neutralisirt und nach Zu atz VOll Glycerin 
titrirtj andererseits dampfte man die Lösung der Bor äme und des 
Borates mit Natronlauge und Soda ein, glühte den RUckstand und 
filhrte die Bestimmung 110ch bekannter W itel'behandlung durch. Hierboi 
zeigte es sich, das weder bei gelindem Erhitzen der angeSäuerten 
Bor äurelö ung, noch beim Gluhen des aU<Illischen Abdampfruckstnndes 
ein nennenswel'ther Verlust an Borsäure eintritt; denn der grösste be­
obachtete erlust betrug 1,66 Proc. der nu gewandten Borsäure. Zur 
quantitativen Be timmung d r Borsäure im Fleisch wird dieses mit 
,Va ser übergossen, mit Natronlauge alkalisch gemacht und die Mischung 
mehl·ere Shmden envilrmt; alsdann filtrirt man die IJösung und be­
handelt das zUl'Uckbleibende Fleisch 110ch zwei Mal in dieser v eise, 
Die '0 erhaltene Borsäm'elösung wird zur Trocknc eingedampft, der 
Rückstand verascht, hierauf mit chwefelsliure aufgonommen und die 
Kohlen äure durch gelindes Erwärmen verjagt. Die Weiterbehandlullg 
erfolgt wie oben Die hierbei erhaltenen Resultate sind obenfalls he­
friedigend, denn dio grösste Differenz bei der Verwendung von nur 
0,10 g Borsäure auf 50 g Fleisch betrug 5,06 Proc. der angewandten 
Borsäure. Das Ausziehen des Borsäure enthaltenden Fleisches kaml man 
auch umgehen. In diesem FRll wird das Fleisch sorgfllltig mit Natron­
lauge vermischt, dal'lluf getrocknet und der zelTiebene Rückstand aU­
mälich in eine glühende Platin schale eingetragen. Die hierbei ent-
tehende Kohle muss man wiederholt mit Wasser extraltil'en und von 

Neuem glühen. Der Glührlickstand wird 8chliessTich mit Schwefelsäure 
aufgenommen und in bekannter Weise weiterbehandelt. Die grös te 
bei die er Arbeitsweise beobachtete Differenz betrug bis 6,4 Proc. der an­
gewandten Borsäure. Hiernach ist die von Liebreich aufge teilte 
Behauptung, die zur Zeit ünlichen Borsäurebestimmungen liefertoll 
Differenzen bis zu 30 Proc., als widerlegt zu betrachten. Aus den 
Versuchen, welche die Verf. mit Borsäure enthaltendem amerikanischen 
Pökelrindfleiseh durchführten, ergab sich, dass bei 12-stündigem 
Wässern des Fleisches nur sehr wenig Borsäure (ca. 4 Proc.) entfernt 
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wird, d. h. in das Wasser übergeht; peträchtlicher ist der Verlust des 
Fleisches an Borsäure beim Kochen; so enthielt die Bouillon von 175 g 
Pökelfleisch mit einem Borsäuregehalte von 1,17 Proc. = 0,29 Proc. 
Borsäure, während im Fleisch noch 0,93 Proc. Borsäure, also noch eine 
grosse Menge, gefunden wurden. Die Verf. empfehlen daher, beim Genu se 
von Borsäure haltigem Fleische die beim Kochen erhalteneBrühe zu entfernen. 
Ueber die quantitative Trennung der Borsäure vom Borax sind die Ver­
suche noch nicht abge cblossen, jedoch scheint folgendes Verfahren zum 
Ziele zu führen: Die Lö ung der Borsäure und des Borates wird mit 

-Sand zur Trockne eingedampft und der Rückstand mit Aceton extrahirt, 
welches 'nnr die Bor äure lö t. Ermittelt man in einem anderen Theile 
dar wässerigen L ÖSlWg die Gesammtbor äurc, in dem durch :Aceton 
extrahirten Theile die freie Bol' äure so ergiebt die Differenz bei der 
Werthe den dom Borax entsprechenden Borsäuregehalt. (Ztschr. noor­
such. Nalll'lwgs- u. Genussmittel 1899. 2, 842.) 

Aus VOr8tehelldel' Arbeit üt CI'&ichtlich , welch beträchtliche Mengen Borsäure 
beim Genusse des atlw;katli8chen Pllkelflei8Chts und tier Bouillon in den KiJrpel' 
gtlat'gm i del/n es ist jedttlfall& 8ehr unwaht'scheilllich, dass gerade die ärmere Be­
vlJlket'ung, welche dielt. Pukelfleisch am meistm kaufen wird, die btim Kochen du 
Fl~c/le8 mt.tehende Brühe einfac/l beseitigen wird. Wetln nUll auch, w~ Lieb­
,. eie I1 mutl/.eilt, BOr8liure und Borate 1lI'cllt di"ect schädlic/l .ind, so muss man doch 
gegen Flei8ch mit solch hohem BOI'8äuregehalt Frollt machetl. st 

Notiz über 
ein nene, Yerfallren zur Be timmung der Es ig iiul'e im E ' ig. 

Von Durieu. 
m die Essigsäure in geflirbtem Essig zu bestimmen, giebt Verf. 

folgende llfethode an: Man bereite eine Natriumbicarbonatlösung (1 : 20) 
und eine 7-p~·oc. Eisessig-Lösung. Ferner benutze man eine in 1110 ccm 
eingetheilte Röhre, wie man sie zur Bestimmung des Harnstoffs nach 
Esbach verwendet, sowie eine Pipette zu 1 ccm. Zunächst werden 
6 ccm Alkalilö ung und G ccm Alkohol von 95 ° über einander geschichtet, 
worauf man 1 ccm Essigsäurelösung zugiebt, so dass man 12 ccm 
Flüssigkeit erhält. Man verschliesst die Röhre mit dem Daumen und 
schüttelt. ach vollendeter Reaction bringt man die Röhre in einen 
mit Wasser angefüllten Behälter, schüttelt wie bei einer Harnstoff­
bestimmung und liest die ccm ab, welche z. B. 19,5 betragen mögen. 
r un führt man eine gleiche Operation mit dem zu untersuchenden Essig 
aus und erhält dabei z. B. 18,4 ccm. Durch einfaohe Rechnung erhält 
man den Gehnlt an EssigSäure im Es ig zu 59,70 g in 1 1. (Journ. 
Pharm. Chim. 1900. 6. SeI'. 11, 22.) r 
Chemi ehe Studion über (lie Reifung VOll zwei Arten Back teinkä o. 

Von O. Laxa 6). 

Aus den Untersuchungen des Verf., welche an zwei in Böhmen fabri­
ciden Käsen, einem sog. Harrach- und Kanopisterkäse, durchgeführt 
wurden, ist Folgendes hervorzuheben: Beim Reifen von Käse tritt zu­
nächst ein Wasserverlust an der Oberfläche in Folge Verdunstung und 
ZlUn geringen Thaile dadurch ein, dass Wasser von der Oberfläche in 
das Innere des Käses eindringt. In Folge der Zersetzung des Milch­
zuckers und theilweise auch der Eiweiss toffe nimmt die Trocken­
substanz ab. Der Milchzucker wird theils durch Bakterien, theils durch 
Saccharomyceten zersetzt, und man beobachtet gleichzeitig ein Anwachsen 
des Säuregehaltes. Sehr rasch sank der Milohzuckergebalt beim Harl'llch­
käse, während die Zuckerzersetzung beim Kanopisterkäse langsamer vor 
sich geht. Die Milchsäure wird durch Bakterien theils zerlegt zum 
Thoilo in flüchtige Säuren umgesetzt. Beim Reifen von Käse tritt nur 
eine geringe '\ erminderlwg des Gesamllltstickstoffs ein; aus dem CaseIn 
entstehen wasserlösliche Spaltungsproducte, danwter zum grössten Theile 
ClIseoglutin neben geringeren Mengen Amidoverbindungen und Spuren 
von Ammoniak Der geringe Verlust an mineralischen Bestandtheilen, 
welche der Käse beim Reifen erleidet, ist auf das Abreiben der an der 
Oberfläche des Käses sich anhäufenden Salze zurückzuführen, und ' zwar 
beobachtet man beim Reifen eino Zunahme der kochsalzfreien Asche 
~n der ~inde, welche sich nur durch eine Umsetzung des Chlornatnums 
10 Natl'lumphospbat, Wanderung desselben an die Oberfläche und Um­
wandlung in Calciumpho phat erklären lässt; denn nach den Versuchen 
des Verf. wurden an der Oberfläche des Käses die grössten Mengon 
Kalk und Phosphorsäure in unlöslicher Form beobachtet, während das 
Innere des Käses den grössoon Thail löslicher Phosphate enthielt. Was 
den Fettgehalt anbetrifft, so konnte ein Zuwachs bezw. eine Abnahme 
desselben beim Reifen des Käses nicht mit Sicherheit festgestellt 
werden; dagegen wurde beobaohtet, dass die Säurezahl des Fettes an 
der Oberfläche in Folge eintretender Zersetzung ganz beträchtlich zu­
~immt, ,:ührend bei dem Fette des inneren Theiles keine Veränderung 
rn der Säurezahl wahrzunehmen war. Ferner werden bei reifen Käsen 
allgemein etwas niedrigere Meissl'sche und Köttstorfer'sche Zahlen 
beobaohtet als bei frischer Waare. Zu bemerken ist nooh dass auch 
di~ vot,n Verf. b~i d~ reifen wie frischen Käsen gefun'denen Ver- ' 
seifungs- und Melssl schen Zahlen lmter den für Butterfett gefundenen 
Zahlen liegen, d. h. Verseifungszahlen von 213,5 bis 221, und Meissl'­
schen Zahlen von 22,5 bis 25,0. (Ztschr. Unters. Nahrungs- u. Genuss-
mittel 1899. 2, 851.) st 

.1) VergL hierzu die bakteriologischen Studien des Verf. über denselben Gegen­
snd In Ohem.-Ztg. Repert. 1899. 23, 865 

Priifung der Margarine und Butter auf Sesamöl. Von H. Bremer. 
(pha1'lll. Ztg. 1900. 45, 7.) 

Ueber die Erkennung der in den Nahrungs- 'Und Futtennitteln vor­
kommenden Spelzen. Von J. Formanek. (Ztschr. Untersuch. Tahrungs­
u. Genussmittel 1899. 2, 833.) 

6. Agricultur-Chemie. 
Die Gel' ten dc J ahro 1 9 

Von D. Wiegmann. 
Zur Untersuchung gelangten 54 Gersten bayeri cher, württembel'gischer, 

badischer und österreichisch -ungarischer Abstamm ung. Die Gersten 
wiesen im Allgemeinen ein hohes HektoJitergewicht auf; die Melllkörper­
beschaffenheit genügte im Grossen und Ganzen, auc.h die Keimfähigkeit 
ergab befriedigende Resultate, ebenso der Stärkegehalt. Im Allgemeinen 
wal' die Ernte eine gute; die aus den Gersten erzielten Malze befriedigten 
und gaben in den meisten Fällen gute Ausbeuten Ulld Biere. Die 
Durchschnittszahlen der 44 bayerischen Getsten waren: 

ßektollter· 
gewIcht 

Kelmfiihlg· 
kelt 

Kleinste Zahlen. 65,0 . . 76,1. 13.3 
GrÖBste Zahlen . 72,0 . . 99,7. 18,41 
Mittelzahlen . . 68,3 . . 94,4 . . 15,24 
(Bayer. BraueIjourn. 1899. 9, 599.) 

Auf TrockeDlllbslßDZ bcrecbn. 

1000 Körner· Stllrke 
gewicht Proc. 

32,0 58,03 
40,46 70,5 
35,37 64,85 

Beobachtnngell über Riibenban •. ' 
Von Kiehl. 

l>role'i~ 

Proc. 

7,69 
12,82 
1002 

Q 

Ved. verweist darauf, wie wichtig es ist, den Feuchtigkeitsvel'hält­
nissen des Untergrundes grössere Aufmerksamkeit zu schenken, da · nach 
seiner Erfahrung z. B. eine der wichtigsten Ursachen der Herz- lwd 
Trockenfliule iJ;l der gezwungenen Aufnahme zu concentdrter Nährstoff: 
lösimgen liegt, und diese Krankheiten niemals an Stellen mit genügend 
durchfeuchteoom Untergrunde auftreten. - In einer weite~'en A:rbeit 
betont Kiehl auf Grund langjähriger Erfalu'ungen abermals) dass Klee­
arten die besten Vorfrüchte der Rüben sind, SchafdUnger auf Ernte­
menge und Qualität der Rüben nicht unglinstig wirkt) und hili alpetel' 
(als. Kopfdüngung, in mässiger Menge und in 3 Gaben getheilt, nach 
dem ersten Sichtbarwerden der Rüben, dem ersten und dem zweiten 
Hackon) das Wachsthum der Rüben fordert, ohne den Zuckergehalt zu 
beeinträchtigen. (Centralbl. Zuckeriod. 1899. 8, 243, 260.) J.. 

Ueber Schos rüben. 
Von Wendenburg. 

Um widerstandsfli.higen, ohne Stockung weiter wachsenden Samen 
z~ züchten, muss die Zucht auf kaltem Boden geschehen, und es gonügt 
Olcht, nur den Samen auf solchem anbauen zu lassen, die Züchtung aber 
auf wärmerem Boden weiter zu führen. (Blätt. Rübenb. 1899. G, 369.) 

. Rimpau, der ~a8 SchossCll wtscntlicll auf WaClt8th"ms-StiJrlmgctl durc/l die 
IVlttCI'lltlgS- VerlUilttll8se :uril.ckfilllrt, scht'eibt dem Samm ebenfalls ellletl gewisseIl 
Bit'.fluss zu, desseIl genaue Fest,tellung aber bish~ noch nicht !Jclallg. .l. 

l' i 11 0 t's Nematoden· Vortilgungs • V erfahroJl. 
Von Se-hreiber. 

Ved. ist der Ansicht, dass Willot's Angaben bisher keinerlei 
Beweis für die .Richtigkeit seiner Behauptungen und die Wirksamkeit 
seines Verfahrens erbrachten und zum Theilo ganz unwissenschn.ftlich 
sind. (JouJ'U. fubr. sucre 1899. 40, 49.) \ ).. 

Acharll aI ItiibeJl amcnziicltter. 
Von Briem. 

Verf. weist aus Achard's Hauptwerk nuch, da s ihm alle \vosent­
lichen Grundsätze der Rübensamenzucht bekannt waren und dass er 
auch ihnen entsprechend verfuhr. (Blätt. Rübenb. 1899.' 6, 353.) 

Dm lIlimliclltll Nachloeis erb"achte Bittmann sc1lol1 1880 ill der, Zcit8C"rift 
[ill' Rilbel/:uclw·-ItldU8tri~"8) . ' .l. 

. Rübenanbauve!suche in England. on S te i n. Bestätigung der 
früheren günstigen Erfolge des Verf. (Int. Sug. Journ. 1899. 1,618, 6'.1:6.) 

1. Pharmacie. pharmakognosie. 
Ueber die lithcri ehen Geraniumöle. 

Von Jeancard und Satie. 
Die Verf. veIfahren zur Bestimmung der freien Sli.ure in den äthe­

rischen Geraniumälen auf folgende Weise: Es werden 3 g 001 abgewogen 
und denselben 10 ccm Alkohol von 960, sowie 10 ccm ~-Kalilauge zu­
ge~gt .. Nach 2 Min. flillt man mit Wasser und titrirt das überschüssige 
Kali 1mt Schwefelsä.ure (1: 8). pie Anzahl mg des gebundenen Kali 
auf 1 g Oel ergiebt den Verseifungscoefficienten "in der Kälte". Man 
darf nichb länger als 2 Min. die Kalilauge mit .dem Oel in Berührung 
lassen, weil sonst eine partielle Verseifung eintritt. Den gewöhnlichen 
Verseifungscoefficienten bezeichnen die Verf. als Verseifungscoefficient 
"in der Wärme". Die Bestimmlwg des Coefficienten "in der Kälte" 
gestattet den Nachweis, dass die ätherischen Oele des Geraniums sich 

8) Ztsohr. Rübenzucker-Ind. 1880. 30, ·327. 
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~ q.er Luft oxydiren. In folgender Tabelle ind die phy ikali chen 
Eigenschaften und der Estergehalt der ätherischen Geraniumöle angegeben: 

Spec. Drohung Vonelfungsooilmdeot 
Gewicht b.1 160, In der In der Ester A Ikobol 
hel 16u 1=100 10m 'Viirme Killto Pro. . I' roo. 

Geraniumöl auS Cannc8 . 0.8972 - 9,40 54,60 26,60 9,110 61,3l 
• Spanien. 0,9073 -7,30 65 EO 4340 7,84 66,23 
• Corsica . 0,9012 - 8,00 60:20 40;13 700 6 55 
• Afrika • 0,9006 - 8,06 65,80 42,93 8;08 63: Hl 
• Bourbon. 0,8905 - 8,20 7400 5600 665 71,28 
• Indien . 0,8960 -0,48 43;00 9:60 1l:~0 84,62 

Die Ester sind auf die Formel 012H2002, die Alkohole auf ,oH,sO 
berechnet. (Bul\. Soo. Chim. 1900. 3. Sero 23, 37.) r 

Ueber flüssiges dialysirtes Eisenoxyd. 1.Ton W. ·Wobbe. (Pharm. 
Central-H. 1899. 40, 793.) 

Mel escharoticum oder egypti che albe. Von P. ades. (Bu11. 
commercial 1899. 27, 562.) 

8. Physiologische, medicinische Chemie. 
Einige Beobachtungen üb. dieLebell dauer getroclmeterlf f . IY.') 

. Von H . Will. 
Eine wiederholte Prüfung im Jahre 1899 nach Verlauf von 13 Jahren 

2 Monaten liess erkennen, dass auch jetzt nicht alle Hefezellen in den 
Holzkohleconserven abgestorben waren. Holzkohleconserve No. 9 enthielt 
nur mehr CultUl'hefe, während wilde Hefen, die sich im Jahre 1898 noch 
in lebens- und entwickelungsfäbigem Zustande vorfanden, abge torben 
waren. In Conserve No. 10 waren neben wilder Hefe nut' Spuren von 
Culturhefen nachzuweisen. Die HefeconserviTllng mittels Holzkohle zum 
Transport in überseeisohe Länder scheint in den letzten Jahren öfter in 
Amvendung gebracht worden zu sein und zwar selb t unter den 
s?hwierigsten Verhältnissen mit sehr günstigem Erfolge. Es empfiehlt 
SIch, als Hauptzusatz Holzstoff zu wählen, während pulverisirte Holz­
kohle nur in verhältnissmässig geringer Menge beigemischt wird. (Ztschr. 
ges. Brauw. 1900. 23, 11.) Q 

Ueber (He chemische Natur der Enzyme. 
Von Oscar Loew. 

eber die chemische .r atur der Enzyme haben bisher : Fragen 
vor A~e~ interessirt, nämlich : 1. ind die Enzyme ProteIne od I' nicht? 
2. WIe ISt es zu erklären, dass eine kleine Menge eines gewi eil 
Enzyms im . tande ist, verhältnissmässig sehr gros e Mengen einer 
~nderen Verb~dung ~zuwa.ndeln? 3. Welche Ur ache gi bt . fUr 
ibre ganz specmsche WIrkung, und welcher Grund besteht dafUI' da 
sie nur eine best.immte V. erbindD?g und keine andere, selbst keide eng 
verwandte, angreifen? Hierauf slOd von verschiedenen Autoren mannig­
fache Ant.worte.n erg?ngen. Verf. hat 1882 die Ansicht ausgesprochen 
dass Enzyme slCh Wle Proteinkörper des "lebenden" Protoplasmas ver­
halten, ~velehe~ durch das Vorhandensein chemisch labiler Atomgl'llppen 
ausgezelohnet Ist, und Verf. sagte damals: lIes scheint als ob ein Thei! 
der activen Kräfte des Protoplasmas in den Enzym~n enthalten sein 
muss." Später nannte man die Enzyme "Protoplasmasplitter" und scit­
dem ist dieser Ausdruck vielfach von denjenigen verbreit~t worden 
w~ch~ ~cht b~grejfen ~~ zugeben, dass das beiden gemein am~ 
P:lDOIJ? 10 chell'~lscher Labilität besteht. Verf. hat neuerdings zwischen 
kl~etl sch -labllen und potentiell-labilen Verbindungen einen Unter­
schIed gemacht. Eine kinetisch-labile Verbindung ist durch ihro loichte 
Umwandlung in eine stabile, isomere odel' polymere rodilication 
oder Verbindung chal'llk terisirt, sowie durch ihre CTrosse Reactions­
:fuhigkeit mit anderen Verbindungen besonders mit'" solchen welohe 
ebenfalls labile Eigen chaften besitze~, wodmch weniger unb~tändigo 
Producte eutstehen. - Potentiell-labile VerbindunCTen verb alten sich 
versohieden;. sie sin~ besond~rs. zu plötzlicheI', weitg~hender Z rsott.mng 
ode~' Ex],)lOSlOn gen~lgt. BOlsplCle fUr die erste Art sind Aldehyde, 
Amldoaldehyde, Amldoketone, fül' die zweite Art die Diazoverbindungen 
u~d di~ Jit~'ate me~nverthiger :AJJwhole, wie z. B. itroglycerin. - lIitze 
wI~d leicht 10 chemlS~he Energie durch labile Atomgruppen umgewandelt. 
WIe Verf. zuerst ausemandergesetzt hat, verwandeln \Värme in chemische 
Energie ~ie Prot.eme d~s lebenden Protoplasmas, und ebenso die Enzyme, 
letztere Jedoch lD gerlOgerem Maasse. D ie organisirten Protelue der 
lebenden Substanz bringen ihre eigene Wärme durch AthmunO' hervor 
während die Enzyme bei gewöhnlicher Temperatur die in der Luft auf~ 
gespeicherte freie Wärmeenergie ausnutzen, oder bei höherer Temperatur 
ande~e Wärm~uellen . Verf. giebt einen Ueberblick über die allgemeinen 
cheIDlschen EIgenschaften der Enzyme, besonders über ibr Verhalten 
gegen verschiedene Temperaturen und chemische Reagentien. Das Yor­
han~ensein labiler Amidogruppen in den Enzymen ist nach des er1'. 
AuSlCht als höchst wahrscheinlich anzunehmen. Aus den paltungs­
produoten, welche duroh Kochen mit Säuren oder Alkalien erhalten werden 
oder aus Elementaranalysen kann nur die Zusammensetzung der ge~ 
tödteten" Enzyme hergeleitet werden, während sich dabei über die atur 
der labilen activen Gruppen in den ursprünglichen Enzymen kein Auf­
schluss ergiebt. Sobald wir den engen Zusammenhang zwischen Labilität 
und Activität verstehen, und dass Enzyme fähig zur UmsetzllUg von 

7) Chem.-Ztg. Repert. 1896. 20, 284 j 1897. 21, 46 j 1898 .. 22 72. . ' 

'Wärmeenergie in chemische Energie sind, dann könncn wir auch mittel 
des Helm'schen Principes yon der Inten ität der Energie vcr teh n dass 
ihre chemische Energie auf andere Verbindungen übertragon werden' kann. 

nd wenn die e anderen ,erbindungen so beschaffen ind da. s ilH'e 
Atome leicht be\,eO'lich ind so ist es weiter ' 6rstlindlich 'dn ~ durch 

el·lu t gowi cl' ffinitäten eine anderc tomgruppirung ei~treten kann 
wodurch dann ei n MolecUl eines Enzymes unzähliO'e Moleclile einor 
anderen Verbindung nach und nach yel~indern kann (Depolymeri ation wie 
bei der Bildung von Dext.rin au täl'ke, hydrolytische Einwirkung boi der 

mwandlung von Malto e in Gluko e, paltung mit Atomwanderung hei 
d~r En~tehun~ VOll I~id~ iiurou u,ud -Raseu au ProteYn durch Tryp in). 
'\\ adle peCifi che ElDwlrkung eIDes Enz me auf oine be timmte Ver­
bindung anbelangt, so mu die onfiguration der Iolecnl in Betracht 
O'ezog~n werden: je engel'. die Berl.lhrung. de to voll tändiger t dio 
EnerglC-Uebertragun O' möglich. ( Clence 1899. 10 955.) r 

Bihlul1 O' YOll AethyTalkohol 
bei d r }'ällllli <leI' kohl nllydl'atfreicn rrote'ill toff . 

on D. Vitali. 
Schon seit 1866 konnte der V rf. aus gefaultem Eiweiss kleine 

Mengen Alkohol ab eheiden. Da einige Ver uche Berhhelot's schOll 
erwiesen hatten, dass Mischungen von ProteYn ubstanzen mit Rohrzllck l' 

oder Glykose, sich selb t überlassen, auch obno Hinzutritt VOll Hefe­
zellen, Alkohol l'zeugen können so schrieb Verf. das E I' cheinen de 
Alkohols bei der Fäulni der Eier der in denselben chon vo'n Leh ­
mann U. A. erkaunten Anwesenheit kl iner Mengen Glyko c zu. 1lI 

nun fe tzu tellen, ob auch ProteYnstoffe olm Anwesenheit von Kohl n­
hydraten bei ihrer Fi~ulnis ebenfalls Alkohol orzeugen könn n, t llte 
Ver!. neue Vorsuche 1~lt Pferdefl isch an. Da selbe, zuerst in geeign tel' 
Welse von Fett befreit, wurde während 24 Stunden mit kaltem Was ,. 
macerirt, dann mehrmals mit reinem und auoh mit durch alzsiiure an­
gesäuertem ,Vas er gekocht, bi die Brühe, auf ein kleines Volumcll 
concentrirt, Fehling'sche Kupfcrlösung nicht 111ehr reducirte. Du 0 

behandelte Fleisch wurde in einem Kolbcn mit '\ a I' gemi cht und 
vom Juli bis November bei einei' zwi cben 2 und 8~ 0 schwa.ukend n 
Temperatur sich elbst überlas en. Au d m v rfaulton Inhalt wurde 
nun heinahe die Hälfte des flüssigen Theil abde tillirt das Destillat 
mit Schwefelsäure angesäuert um ba i cb ub tnnzen zu binden und 
einer Destillation unterworfen; da neue De tillat wmd noch zw~i Inl 
~el' Ka~k dest~llirt. Da End-De tilla (2 ccm) wurde auf Gnmd I\l1el' 
seIDel' Eigen chaften als Aethylnlkohol erkallnt. Es wird dadurch er­
wiesen, dass auch reine Prote'in toffe bei der Fliulniss oine kleine M nge 
Alkohol erzeugen. Ian l,önnte allllehmen, da di er Alkohol aus 
Glukoprote'inen htll' tamme; da aber mehrere hemiker (Pavy Blumen­
thai u. A.) auch au infnchen Prote'instofi'en dm'ch Hydrolyse Kohlen­
hyd1'llte erhielten, so hnt nach dem Verf. die Unterscheidung zwi chon 
Glulcoprote'iuen und Prote'in n kaum einen '\Vertb. - Da boi der Fäuluis 
dei' Prote'instoffe eine er te saure und eine zweite alkalische Periode 
zu unterscheiden ist, hat dcr Verf. durch andere rsuche orkannt da B 
die Bildung des Alkohol der zweiten Periode angehört. (Boll.' chim. 
farmac. 1899. 3 , 729.) t 

Beitl'iig zur ltemio d ' l' Orar iaJmucohlc. 
'\ on J. B. Lea.the . 

'Wird Paramucin dll1'ch Pepsin- alzsiluro verdaut, so wird es löslich 
und reducirt F 0 h li n g sehe Lösung erBt Moh "orauO'eh ndcm Y oehen 
mit Sä.uren, verhält sich also dann wie Pseudomuci~. Die Sllb!!tanr., 
welch.e den rcduoirendell Körper liefert, kanu dm'ch J upfOl'llcotat Hlld 

Alkah genillt lind durch geeignete Behandlung völlig vom Biul'et bofr it 
werden. Eine reine Substanz wird abor auf die Olll W ge nicht erhalten. 
Es zeigte sich, dass die .Präparate nach 10- 30. Min. langem Koch n 
mit Kali chwache, aber deutliche Biuretreaction und zugleich leichte 
Kupferreduction zeigen. Durch kurzes Kochen mit 5- 6 Proc. n1r.sliur 
gelang di Trennung in einen I' duch'onden keino Biuretl'eaction gehenden 
tickstotfhaltigen I örper, der in Alkohol-Aother löslich i. t \lnd ine~ 

d . ' arID unlöslichen dic Biuretreaction gebenden. Er terer wird Pal'a-
IOn cosin genannt, hat nach den Analysen mehrerer in otwas verschiedener 
Wei e -hergestellteI' Kupfel'verbindungon die Formel 12H2SNOIO ist wohl 

in Dihexosamül, vielleicht l'educirtes Chondro. in. Bei weiterer Spaltung 
liefel·t es ein 0 amin, das sicher kein Glykosllmin ist. Der miL d m 
Paramucosin in wechselnden Vorhä.ltnissen verhundene, dic Biuretreaction 
gebende Körper ist eine Base, sicber kein Eiweiss, verhält sich also 
9-.em Protamin ähnlich. Wedel' dieBase selbst, noch die Benzoylverbindung 
das Platin- oder das Goldsalz , konnten krystallinisch erhalten werdon . 
die Analysen des Platinsalze und die duraulhin aufgestellte Form I 
020H60J: I~08Pt 1, inddaherlln ich er. (Arcb.exper.Pathol.1899.43,245.) sp 

Ueber (H Uedeutnllg 
tIer GlylUU'OIl änre fiir die Phellylhy<ll'azilllll'ob im f{m:ll. 

on Paul raye!'. 
Froie Glykuronsäure ist im Harne nicht vorhanden, und gepaarte 

Glykuron üuren reagiren nicht mit Phenylhydrazin ; es ist aber die 
Möglichkeit in s Auge zu fa sen dass solche schon beim Erwä.rmen in 
essigsaurer Lösung gespalten werden, und dass die dnnn frei werdende 
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Glykuronsäure eine mit Glukosazon zu verwechselnde Verbindung liefert. 
Eine so leicht spaltbare gepaarte äure fand ich in der That in der 
Mentholglykuronsäure, welche nach Darreichung von ~Ienthol im Harn 
auftritt. (Berlin. ldin. Wochenschr. 1900. 37, 5.) sp 

Ueber da Vor]commell der ~li1ch iiure im tllieri chen 
Orguuismu mit Berück 'iclltjgung der Ar emergiftung. 

Von Kura ta )lorishima. 
Die Milchsäure wurde bei den vorliegenden Untersuchungen stets, 

wie üblich, in Fonn des Zinksalzes isolirt. Prüfung der Krystalle auf 
optische Activität und Kl'ystaJlwassergehnlt führte zur Entscheidung, 
welche M odification der Säure yorlag. Es ergab sich Fleischmilchsäure 
als constanter Bestandtheil der frischen normalen Leber, ... Tieren Magen­
dnrmwand und des Blutes. In der Leber nimmt die Milchsäure nach 
dem Tode, wahrscheinlich auf } osten des Glykogens, zu, die hierbei 
gebildete äure ist aber wenig tens in der Hauptmenge, Gährungsmilch­
säure. Dagegen findet bei Arsenvergiftung noch wähl'end des Lebens ein 
Zuwachs statt, hier aber wieder von Fleischmilchsäure und wahrscheinlich 
ohne Zusammenhang mit dem Glykogem'erlust. Als \ ersuchsthiere dienten 
Kaninchen, Katzen, Hunde. (Arch. experiment. Pathol. 1899.43,217.) sp 

Bemerkull"'en zu einiO'ell Ver. uchen 
über die Wirkung wei e nntill)'l'eti cller llIedicamente. 

Von L. Krehl. 
Um das Verständniss für die Wirkungsweise der Antipyretica zu 

erweitern und damit vielleicht auch die verwickelten Processe des fieber­
hattE\Cl Vorganges selbst möglicherweise etwa aufzuklären, hat Verf. eine 
Anzahl Untersuchungen in Angriff nehmen lassen, welche den mensch­
lichen Organismus in gesundem und krankem Zustande unter gleich­
zeitiger Heranziehung von Thierversuchen berücksichtigen sollen. Hier 
wird über die ersten dieser Versuche bericbtet. K. Liepelt hat den 
Einfluss von Antipyrin uud Chinin auf den Gaswechsel des 
gesunden ~Ien chen geprüft. Chinin erwieR sich, in hinreichender 
Uebereinstimmung mit bereits vorliegenden Versuchen, in Dosen, welche 
bei vielen Fiebernden die Temperatur herabzusetzen vermögen, ohne 
Einfluss auf die Eigenwärme wie auf die Oxyilation, während bei Anti­
PYTin eine sehr geringe Hernbsetzung cOllstatirt wurde. S tühlinger 
berichtet über den Ei nfluss ein igel' an tipyretiseher Mittel auf 
den Wärmehaushalt gesunder und kranker Thiere, wobei eben­
falls vorwiegend AntipYTin und Chinin verwendet wurden. Als Ver­
suchsthiere dienten Kaninchen und Meerschweinchen. Es zeigte icn, 
dass bei letzteren leichter Temperaturverminderungen, hei ersteren leichter 
ElTegungszustände erzeugt werden ferner dass kranke Thiere der erst­
genannten Wirkung leichter zugänglich sind. Im Uebrigen traten deutlich 
individuelle Verschiedenheiten hervor. (Arch. experiment. Pathol. 1899. 
43, 149, 151, 166.) sp 

BeitI'ii"'e zur plHll'mnkolo"'i cl1en 
Wirkullg ,'ou Abfülll'Jllitteln (101' .tUoMerh'atgl1lppe. 

Von J ohn E. Esslemont. 
Die Versuche wurden an einem Hunde mit Darmfistel ausgeführt, 

indem die Geschwindigkeit der Peristaltik in dieser vor lmd nach Ein­
fiihrung der Mittel mit Hülfe einer beweglichen Sonde geme sen wurde. 
Die Mittol wurden per os und auch direct in die Fistel gegeben. Es 
zeigte sich, dass Barbaloin, .Aloe-Emodin, Alochl'ysin, Alonigrin und 

hrysophansäure, in welchen die Existenz eines Anthmcenkerns an­
zunehmen ist, deutlich purgirend wirken, während rataloill, das diesen 
Kern nicht enthält, beim Menschen gar nicht und auch beim Hunde 
nur schwach wirkt. Während die meisten jener KÖl'per, direct aut 
die Darmschleimhaut wirkend, selbst dio Peristaltik anregen, mllSS Barh­
aloin wahrscheinlich zuvor in Aloe-Emodin und andere Körper gespalten 
worden. (Arch. experiment. Pathol. 1899. 43, 274.) sp 

Ueber die arzneiliche Anwendung d61' Pep in- Salzsiture. Von G. 
Linossi 1'. (Bull. gen. do Th6rnp. 1899. 13 , 8 2.) 

eber die nwendung der Verdauungsfermente besonders des 
Pepsins, bei der Behandlung der Magenkl'ankheiten. Von Albert Rohin. 
(Bull. gen. de TbCrap. 1899. 13, VB.) 

Ueber die Wirkung des Nebennierenextraotes auf Herz und Gef'ässe. 
on R. Gottlieb. (Arch. e,·periment. Pathol. 1899. 43, 286.) 

Einige Bemerkungen über den thempeutischen und diagnostischen 
Werth des Alt-Tuberkulins. Von A. Ne i ss er. (Therapie der Gegenw. 
1900. 2, 22.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Die teIluug der P ilze im PflUllzell y te11l, welche dur ch 

die Ai'beitell übel' (Ue itriftcatioll orgall] mell augezeigt wird. 
Von H. L. Bolley. 

Die Betmchtung, dass Pflanzen, welche auf völlig mineralisohem 
Boden und bei Ausschluss des onnenlichtes zu gedeihen vermögen, 
eine andere Stelle im System einnehmen müssten, als die den Pilzen 

bisher zugewiesene, fuhrt Verf. zur Aufwerfung der Frage, ob die ,dies­
bezüO'lichen Angaben' von inogradsky u. A. ganz con'ect sind. Die 
Art der Bereitung des Kieselsiiurenährbodens für Isolirung der Salpeter­
bildner scheint geeignet, eine ausreichende Menge organischer Substanz 
in denselben einzuführen. (Centralbl. Bakteriol. 1899. [II] 5, 857.) sp 

Beitrag zur J{euutuis 
Ile Bacteriulll coli, - Biologie, A "'glutination, Illfectioll. 

Von A. Radzievsky. 
In dieser vorläufigen Mittheilung werden ohne experimentelle Belege 

die Ergebnisse der Untersuchung von ca. 70 Coli-Exemplaren mitgetheilt. 
Sämmtliche, bis auf 5 gaben im Gelatinestich vollkommen typisches 
\Vachsthum, die abweichenden 5 wuchsen bald typisch, bald in TUDden, 
tröpfchenförmigen olonien. Auf Agar wichen nur 3 vom Typus ab, 
2 davon, aus Cystitis-Fällen stammend liessen sich. nur bei häufiger 
Ueberimpfung erhalten; diese wuchsen auch nur sehr spärlich in Pepton­
bouillon. In einem Nühl'substl'at aus Asparagin, Mannit und Salzen 
wuchsen alle bis auf 2, wiederum aus Cystitis-Fällen stammende 
Exemplare sehr üppig. Alle, mit Ausnahme .eines Exemplars, waren 
Indolbildner, aber in verschiedener Intensität. 4/7 waren in verschiedenem 
Grade. beweglich. 23 Exemplare erzeugten in Peptonwasser mit Milch­
zucker kein Gas, alle in diesem Substrate Säure. Die Virulenz schwankte 
in weiten Grenzen. Die Immunsera, welche von Kaninchen und Hunden 
nach wiederholtel' Einverleibung abgetödteter CuIturen gewonnen wurden, 
agglutinirten die homologen Mikroben in Verdünnung 1 : 1000 und mehr, 
zeigten diese Wirkung bald beinahe specifiseh nur für die homologe 
Art, bald für eine bedeutende Zahl von Variet.'i.ten. Dabei kann sich 
schon eine Art, deren Virulenz durch wiederholte Thierpassagen erhöht 
wurde, von der Stamm art unterscheiden; es können sich aus demselben 
Darm stammende Coli -Bacillen ebenfalls unterscheiden. Sera, durch 
anscheinend nichts Gemeinsames besitzende Mikroben erzeugt, können 
eine dritte Art in gleichem Mansse agglutinire~, während andererseits 
von Varietäten I die sich in ihren biochemischen Eigenschaften nahe­
stehen, die einen durch ein Ulld dasselbe Immunserum agglutinirt werden, 
die anderen nicht. Die Beobachtungen bei der Agglutination stehen mit 
der Paltauf-Kraus'schen Theorie im Widerspruoh. Bei tödtlicher 
Infection kommen zwei entgegengesetzte Processe in Betraoht, die Ver­
mehrung der Mikroben einerseits, die Degeneration und Auflösung der­
selben andererseits. Letztere steht bei der natürlichen wie auch bei 
der passiven Immunität im Vordergrunde. Man kann bei beiden auch 
innerhalb der Leukocyten MilO'oben finden. Dieselben sind aber in 
der Mehrzahl bereits deformirt und überhaupt an Zahl unbedeutend 
gegenüber denjenigen, die sich ausserhalb der Zellen auflösen. (Centralbl. 
Bakteriol. 1899. 2G, 753.) sp 

Vergleichende Untersuchungen über coliähnliche Bakterienarten. Von 
M. Deeleman. (Centralbl. Bakteriol. 1899. 26, 501, 541, 819.) 

Ueber das Reductionsvermögen der Bakterien. Von Friedl'ieh 
Müller. (Centralbl. Bakteriol. 1899. 26, 801.) 

Versuch einer Eintheilung der Milchsäurebalderien des Molkerei­
gewerbes. Von H. Weigmann. (Centralbl.Bakteriol.1899.(lI) 5,825,859.) 

Beitrag zum Studium des experimentellen Gelbfiebers. Von A. 
Bruschettini. (Centralbl. Bakteriol. 1899. 26, 764) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Die g1'O Oll l1{ugllotoi eu tein· Lager )'Oll Schwedisch· Lappland. 

Nach David A. Louis. 
Ungefuhr 80 km nördlich von GeUivara. findet sich in 67 0 57' 

nördlicher Breite ein aus Eisenerz bestehender Höhenzug, bekannt durch 
die Namen Kiirunaval'a und Luossavara, welcher jetzt dureh Bahn­
verbindungen erschlossen werden soll. Die Gipfel dieses Höhenzuges 
und die zwischen denselben liegenden Rücken bestehen aus fast ununter­
brochenen Ausbissen von Magneteisenstein. Die Ausbisse liegen 180 
bis 250 m über dem See Luossa.järvi, lmd diesel' 500 m über dem 
Meeres piegel; sie haben eine Länge von 1200 m und eine Breite yon 
30-250 m. Ein grosser Theil der Erze liegt bloss. Weitere Fort­
setzungen des Lagers sind durch magnetische 1t:fessungen und Bohrungen 
nachgewiesen. Die Ablagerungen haben eine Neigung von 30-75 0 

und eine Mächtigkeit von 30-150 m. Zuvel'lItssige Messungen .lassen 
die über dem Spiegel des Luossajänri - Sees befindliche Erzmenge in 
Kiirunavanl. zu 215000000 t, in Luossavara zu 18000000 t annehmen. 
Unter dem Niveau des Seespiegels befindet sich noch eine unbekannte 
Menge. Die grösste Menge Erz kann durch Tagebau gewonnen werden. 
DasVorkommen besteht aus massivem, zwischen Porphyrwänden liegendem 
Magneteisenstein, meist in fefukörniger, compacter Form, mit wenig 
Beimengllugen und einem Eisengehalt von 60-70 P roc. (OestelT. 
Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1899. 47, 633.) nn 

Eine Graphitgrube. Von R. H. P al m er. (Eng. and Mining 
JOW"D. 1899. 68, 694.) 
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12. Technologie. 

Petroleum au 'fexa. 
Von F. C. Thiele. 

Vor ungefähr 3 Jahren wurde in der Stadt Corsicana welche auf 
einem ausgedehnten Oelfelde aufgebaut ist, Petroleum entdeckt. Rund 
400 Quellen sind bis jetzt erschlossen. Das Oel ähnelt dem Oele "on 
Lima-Ohio, besitzt aber nicht den unangenehmen Geruch, wie ihn das 
Oe1 des Ohio-Indialla-Districte zeigt. Die Analyse des Rohöles "on 
Corsicana ergiebt folgende Zusammensetzung: Rohöl: spec.Gew. = O, 296. 

Naphtha. . 10,8 Proc.. . 0,710 8Jlec. Gew. 
Kerosin.. . 54,6 . 0,796 
Rückstand . . . . 34,7 • . . . 0,905 • • 

Ferner ist das Petroleum eng verwandt mit demjenigen aus Pennsyl­
vanien, bOl onders mit dem aus dem Districh von \Vashington es eut­
Mlt aber eine gewisse Menge Asphalt und ähnliche Körper. Das Oel­
feld ist übel' Texas weit verbreitet. Das bei Nacogdoches gefundene 
Oel ist sehr sc},lwer (spec. Gew. 0,915) ._ Seine Farbe ist schwarz, und 
es enthält viel Schwefelwasserstoff. Das Rohöl, welches am Sour Lake 
in einer Tiefe von 250 Fuss im Alluvialboden vor!<ommt, besitzt das 
speo. Gew. 0,963 bei 170 C. und enthält 20 Proc. Asphalt. Es eignet 
sich vorzüglich als Sclunieröl und ähnelt dem Oele, welches bei Wiene­
Steinförde in Deutschland gefunden wird. - In Bezug auf die Ent­
stehung des Oeles weisen das Vorhandensein von aromati chen Kohlen­
wasserstoffen und das Fehlen von festem Paraffin auf einen vegetabilischen 
Ursprung hin, aber stiokstoffhaltige Producte und ein grosseI' Gehalt an 
Schwefel führen eher zu der Annahme, dass da Oel animalischen Ur-
sprunges ist. (Amer. Chem. Journ. 1899. 22, 489.) " 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Die Ul'Sache der Farbemerlindel'ullg dc Cougol'oth durch Säuren. 

Von St. Schimansky. 
Versetzt man die wässerige Lösung des ongoroths mit etwas über­

schüssiger Iineralsäure, so scheidet sich in bekannter Weise der Farb­
stoff in blauen wasserunlöslichen Flocken aus. Filtrirt man dieselben 
ab und wiischt anhaltend mit destillidem Wasser aus, so tritt nach 
einiger Zeit die Erscheinung ein, dass das anfangs farblos ablaufende 
Filtrat sich schwach rosa farbt, der Niederschlag auf dem Filter all­
mälich von tief Schwarzblau in Braunroth' übergeht. Von nun ab löst 
sich derselbe bei weiterem Auswaschen mit rothbrnuner Farbe und lässt 
sich schliesslich schon mit kaltem Wasser in Lösung bringen. Aus 
einer analytisohen Untersuchung scheint mit Sichcrheit hervorzugehen, 
dass in dem blauen Derivat des Congoroths nicht die freie Säur,!} des 
Azofarbstoffs vorliegt, wie G. Sch ul tz in seiner "Chemie des Sbeinkohlen­
theers" annimmt, sondern eine additionelle, sehr leicht zersetzliche Säure­
verbindung, aus der schon durch Wasohen mit Wassei· die Mineral­
säure abgespalten wird. Die freie Fal'bshoffsäm'e ist rothbrnun und in 
Wasser löslich. (Mittheil. Technolog. Gew.-Mus., Wien 1900. 10,39.) d' 

Merceri il'ma chiuß, Sy tern Simoll. 
Diese Maschine dient zum 1I1e1'cerisiren der Gewebe unter Spannung 

und bei niedriger Temperatur. Sie besteht im Wesentlichen aus einer 
Combination von Imprägnirungsap}?arat mit Küllivorrichtung, Streck­
oder. Ausbreitapparat und Waschvorrichtung. Der Hnuptvortheil der 
Mercerisirmaschine gegen andere Systeme liegt in dem Streckungs­
apparat. Durch die Spannscheiben wird eine viel kräftigere, energisohere 
Spannung erzielt als mit Spannrahmen, und die Zeit der Spannung ist 
eine vollkommen genügende. Die Leistungsfll.higkeit der Mercerisir­
maschine, welche von Burtschell & Gibo in Mülhausen 1. E. ver­
trieben wird, beträgt bei leichter Waare bis zu 2000 m pro Stunde; 
mit der schwersten Waare soll noch mindestens das Doppelte der 
anderen Systeme erreicht werden. (Nach eingesandtem Original.) c 

14. Berg- und HUttenwesen. 
Der Rl'etherton' clle Winderlli'tzel'. 

• idney & Bretherton haben eine Methode ge(unden, die Hitze 
der Schlacke auszlUlutzen und für die Winderhitzung zu verwenden. 
Die Einrichtung steht mit Erfolg im Betrieb auf den Werken von Silver 
City, Jeu Mexico; sie besteht darin, dass der Stein und die Schlacke 
continllirlich aus dem Hochofen in einen Vorherd fliessen, welcher sehr 
grosse Abmessungen hat, um eine bessere Trennung der Schlacke vom 
Steine zu erzielen; die Schlacke fliesst über, der ' 'tcin wird um Boden 
von Zeit zu Zeit abgestochen. Ueber diesem Vorherde befindet sich 
eine rechteckige Eisenblechkiste mit vertical durchgehenden Röhren, 
durch welche der Wind von dem Gebläse vor dem Eintritte in ~en 
Wmdkranz gehen muss; dureh die strahlende Hitze wird der "\~ ind auf 
280-330 0 C. erwärmt. Nach Bretherton bi·i,.ngt diese Einrichtung 
manche VOl'theile mit sich: 'Das Schmelzen geht flotter von Statten, die 
Hitze im Ofen ist grösser, hierdurch wird die Capaeität des Ofen um 
die Hälfte gesteigert. Durch die flüssigere Schlackenbeschaffenheit wird 
eine bessere Trennung vom teine erreicht. Ein Ofen, welcher 60 t 
Erz une!. Zuschlag verschmolz, setzt jetzt 80-95 t durch; dabei wird 
das Rösten und Briquettiren des Erzes gespart und 4 t Koks täglioh 
weniger verbraucht. (Eng. and Mining Journ. 1899. 68, 698.) nn 

Pflanzen al 'el'l'~tth l' Ton Erzlagcru. 
Die Thatsache, da gewi se Pflanzen da Vorhandensein m{\neh l' 

Erze anzeigen, dürfte ru I' eh1zc1nc Fälle bekannt cin. Im Folg nden 
wird eine Zu ammensteUung der bekannteren Fäll gegeben. In den 
Staaten Michigan, "\Visconsin und Illinois wird eiu trauoh, Amorpha 
canescens, al Leitpflanze für Bleiglanzlager anges heu, in Mi ouri 
Gummibäume und umacharten. Bei iegen ist ein Ei enlager durch 
Birken kenntlich, wähl'end in der "Gmgebung nur Buchcn und Eichen 
wachs n. Buchen sind Liebbaher von Kalksteinbodeu. In pnni(,ll 
dient eine malvenblüthigc Winde ZUl' l~rkeunung von Phosphoritlagern. 
In Montana sollen sogar 'iLberlager durch El'igonium oralifolium auf­
gefunden worden sein. Das Galmeiveilchen , iola lutea oder Viola 
calaminaris, zeigt, wie schon sein Jame agt, da orhnndensein von 
Galmei an und wird in Schlesien. Rbeinland und estfalen, Kär.uthell, 
Belgien, -tah gefunden. (Oe teri'. Ztschr. Berg-u. Hfittenw.1899. :i7, 626.) 

Bit, untrüglicher Bewei4 fill' ein vo/'halldenes Br:lagel' ist tlaUJ"lich (1M Vor-
kommen dieser Pjlanun "ainu/alls. ,m 

Eillßus <In Kupfcr auf dio Be cllaffenheit de Stahle. 
011 Ibert Ladd 'olby. 

Der Verf. hat eingehende Versuche übel' den Einfluss des Kupfers 
auf die Eigen chaften des Stahles ausgeführt. Die Resultate bestätigen 
die Ergebnisse der früheren Untersuchung von A. Wasum. Eine 
ScbilIi welle aus Stahl mit 0,065 Proc. Kupfer, ebenso ein Kanonenrohr 
mit 0,553 Proc. zeigte nach dem Schmieden und Hitl'ten keinerlei 
Mängel; Platten ftir Kriegsscbiffe, mit 0,575 Proo. Kupfer , verhielten 
sich beim Schweis en und Bördeln befricdigend und ntsprnohen alle 
den Anforderungen der amerikanischen Marine. Bessemerstahl mit 
0,11 - 0,65 Proc. Kohlenstoff und ° 292 - 0,486 Proc. Kupfer zeigte 
beim erwalzen keinerlei Rothbruch, ebenso Bessemerstaltl für Schienen, 
M:artinstahl mit 0,075 froc. Kupfer für Feuerbüchsen ; auch Nickel ~ahl 
mit 0,08 Proc. Kupfer für Fahrradröhren wal' frei von Rothbruch. 
Weiter WLlrde gefunden, da s Kupfer sehr wenig "eigung zum Snigern 
zeigt. ( tahl u. Eisen 1900. 20, 55.) nn 

Mitthoilu1l'~en "iibcr (la ' Blei cInnelzen 
und die Gold- und ilb rraffination. In. Schlackcn ctzöfOll. 

Von Mal vern W. Iles. 
Die Abhandlung behandel~ die verschiedenen Methoden, mn Stein 

und schwere Theilchen von der Schlacke zu trennen. Zunächst trennte 
man das Gemisch nach dem Erkalten durch Abschlagen, dann folgte die 
Benutzung der von Waltel' B. Deveroaux crfundenen chlackentöpfe, 
weitei' teinbehälter ete. Besondere Schwierigkeiten bot die T1'ennllng 
zinkhaltigen Steine von der chlacke. Als bestes Mittel fUr eine voll­
ständige Separation bat der erf. den Flammofen erkannt. Für cine 
Anlage, welche täglich 500 t Erz ver chmilzt, werden 3 Flammöfen vor­
gesehen, da sich gezeigt hat, dass die Schlacke um 0 reiner von Gold, 
Silber u'nd Blei ist, je länger man sie absetzen lässt; nur hinsichtlich 
des Silbers bezweifelt dei' erf., ob sich auf diese Weise eine absolute 
Trennung erreichen lässt, da auch Dach 12-stündigem tehen noch Spuren 
Silber in der Schlacke vorhanden waren. Ferner hat sich gezeigt, aass 
der Stein nach dem Absetzen stets mehr Blei, Gold und Silber enthält, 
als duroh die Probe gefunden wurde. Auffullig ist die Menge von 
Werkblci, welche dm'ch diese Anordnung gewonnen wird. Dieses Plus 
an Blei rührt von den Partikelcben bel', \velche sonst verloren gehen, 
auch wenn ein grosser Behälter zum Auffangen des Steines vor dem 
Ofen benutzt wird. Der Verf. ll1 t unentschieden, ob die Benutzung 
eines Vorherdes vortheilhaft ist oder nicht. Trotz des Sehlackensetz­
ofens wird vom Ved. der Steinbehältor vor dem Ofen beibehalten; un­
gefähr 97 Proc. des Steines werden hierdurch direct aufgefangen, und nur 
der Rest kommt in dem Flammofen zur Scheidung. Der Rauch, welcher 
sich in dem Ofen bildet, besteht im Durchschnitt aus 7,4 Proc. S, 
20,4 Proc. Zn, 1,5 Proc. A , 2,2 Proc. Sb, 39,1 Proc. Pb. Es ist 
deshalb ziemlich gleichgültig, au welchem Material das Ofengewölbo 
bergestellt wird. Um die schnelle Zerstörung der Wände durch 
Corrosion zu vermeiden, hat der Vel·f. hromeiseustein, Magnesit und 
anderes Material geprüft, kommt aber zu dem Schlusse, dass harte, 
feuerfeste Steine immer noch die besten Resultate gcben. Iu 8 Tagen 
w'lrdel1 z. B. 3715 t chlacke behandelt, welche durchschnittlich 60 1\Iin. 
absetzten; es wllrden 23,4 t Stein erhalten, mit 14, Proc. Pb, 
15,50 Proc. Cu und 0,4 g Au und 280 g Ag pro 100 kg. Die Kosten 
des Setzens pro 1 t Schlacke betragen 1 M; der Werth des Steines 
297,6 1\I pro 1 t. Es berechnet ich daraus pro Tag ein Gewinl1 von 
400- 00 M. Aus ,veitereu Angaben ist zu ersehen, das von dem in 
der chlacke enthaltenen Silber ' 37,7 Proc., vom Blei 44,7 Proc. ge­
wOl1nen werden. Die 'e Art des Schlacl-e/lsetzens im l!']nlDDlofen ist. 
jedenfalls eine wichtige Verbesserung 'beim Bleiscbmelzen. (Eng. und 
Mining Journ. 1899. 6 , 667, 695.) 1m 

Zu ammen etzung 
(le. ItaucllO. )'011 ge cluuolzener cl1lacke beim 111 i ClwlOlzcn. 

Von 1\falvel'n W. !les. 
Verf. gLaubte früher, dass der Rauch, welcher von dei' heissen aus­

fliessenden Schlacke am Bleihochofen aufsteigt, Gold enthalte. Neuer­
dings hat er eine grössere Menge gesammelt. Die Zusammensetzung 
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war folgende: Kieselsäure 1,70 Proc., Eisen als FezOJ 1 Proc., Zink­
oxyd 21 Proc., Schwefel als S02 1,60 Proc., als O~ 9,75 Proc., Kalk 
0,60 Proc., arsenige Säure 0)1 Proc., Thonerde 1,20 Proc., Kalium­
oxyd 0,60 Proc., NatriumoA-yd 0,85 Proc., Kohle 24, 0 Proc., Blei als 
PbS 14,64 Proc., als PhO 21,64 Proc., Ammoniak Spuren. Eine·sorg­
fältige Untersuchung auf Baryum, Magnesium, Antimon, Cadmium Wis­
muth, Phosphorsä.ure, Titansii.ure, blo1', Fluor, Kupfer, ergab kaum das 
Vorbandensein von Spuren derselben. Auf trocknem Wege ,vurden ge­
funden: Gold . puren, ilber 220 'g pro 1 t; 30,2 Proc. Blei. Die 
Kenntniss der Zusammensetzung dieses Metallverlustes durch den Rauch 
ist wichtig fUr die Bilanz des Ofens. (Eng.and Min.J ourn.1899.68,729.) nn 

Die U ehling'sche Giessmaschine. Von E. A. ehling. (Stahl 
u. Eisen 1900. 20, 25.) 

Zur Beurtheilung des Roheisens nach dem Kleingetüge. Von 
E. Heyn und K. Glinz. (Stahl u. Eisen 1900. 20 37.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
I tein llUlYeri ·rte oder O"rob gekörnte 

RoJnnaterial bei der Her tellung "on Cnlcimllenrbi<l vorzuziehen? 
on B. Carlson. 

Verf. entscheidet sich für grob gekörntes Material, weil aus ihm die 
Gase leichter entweichen können, \ ährend bei pulverisirtem die feinen 
Kalktheilchen schmelzen, mit der Kohle unter theilweiser Carbidbildung 
zusnmmensintern und so röhrenförmig den Lichtbogen umgeben. Erst 
wenn ihr Druck die Wände des Hohlramnes zerreisst, können die Gase 
entweichen, doch wiederholt sich der Vorgang nun in den anälen, die 
sich bilden. So entstehen fortwährende Explosionen, die kaltes 
Material dem Lichtbogen zufUhreu, dadllrch de sen Widerstand plötzlich 
verändern und einen Stromstoss bewirken. Dazu haben bei pulverisirtem 
Material die abziehenden Gase den acbtheil. dass ie Kohletheilchen 
mitfühl'en und dadurch den Verbrauch der theueren Koble bedeutend 
erhöhen. Man kunn zwar diesen ebelstand durch BriquettirlUJg und 
besondere Oefen- Constructionen yermeiden, beides aber macht die An­
wendung groben Materi~s unnöthig8) . (Ztschr.Elektrochem.1899. 6, 324.) d 

Studien am BleiacCUlllulator. 
Von M. Ml1gdan. 

Velf. theilt das E.·gebniss von Versuchen mit, welch~ den Zweck 
hatten, die Widersprüche zwischen den Ergebnissen der physikalischen 
und chemischen Forscblmg bezüglich der 'Wirkungsweise der Sammler 
aufzuklären. Er konnte bestätigen, dass selbst bei grossen Stromdicbten, 
kurz dauernden Entladungen und abnorm verdünnter Säure, also unter 
Bedingungen, welche für <lle Slllfatbildung möglicbst ungünstig sind, 
nuf beiden PJntten des Bleisammlers sofort das Bleisulfat und höchstens 
ganz vorübergebend Oxyd ent tebt. Ebenso ergab das tudium der 
anodischen Polarisation, dass Blei, Bleisuperoxyd und Bleisulfat die 
einzigen Körper sind, welche bei der Entlndung des Sammlers eine 
Rolle spielen, und das die entstehende Ueberschwefelsänre nicht ladend, 
sondern entladend wirkt. Die elektromotorische Kraft ergab sich als 
allein abbängig von der Concentration des Elektrolyten. Das sicb 
bildende in der Platte vertheilte Sulfat bewirkt durch Verringerung 
des Querschnittes nur eine Erhöhung des Widerstandes, die abel: unter 
nonp.alen Verpältnissen äusserst gering i t. In Uebereinstimmung mit 
bereits Bekanntem9) findet Verf., dass der Vorgang an jeder einzelnen 
der beiden Elektrodenplatten wenigstens bei Concentrationen von etwa 
10 PrQc. abwärts umkehrbar verläuft. (Ztschr. ELektrochem.1899 . 6, 309.) d 

16. Photochemie. Photographie. 
Ueb r (lie chemi ehe Wirkung de Lichte . 

Von G. P}atner. 
Zur Sichtbnrmaohung der Veränderung, welche die Bromsilber­

gelatineschicht der Trockenplatte bei der Belichtung erleidet, bedißnt 
man sich bekanntlich reducirender Substanzen (Entwickler). Die re­
ducirenclen Stoffe wirken mit wenig Au nahmen nur dadurch, dass 
sie Sauerstoff aufnehmen. Lässt man dieselben auf gelöste Metallsnlze, 
z. B. solche des Kupfers, einwil'ken, sö bildet sich Kupferwasserstoff 
( 1l2H2)' Da Auftreten dieses Körpers lässt nur die eine Erklärung 
Zll., dass das Kupfer in der Lösung als Hydroxyd enthalten i t. Durch 
, auer toffentziehtUlg geht diese.s zunächst in Oxydulhydrat und aUl'ch 
we~tel"en Sauer tofi\'er ust in KupferwussCl'stofl' über. Auch für die 
pl1otogrl1.1)bi chen El1twiclder ist ihre :reiguDg zur Sauerstoffaufnahme 
festgestellt. \Venn der Eutwiokl~r nun nUI' auf dio vom Lichte ge­
troffenen Stellen einwirkt, so rou s man dennoch annehmen dnss hier 
durch die Wirklwg des Lichtes eine Sauerstoffverbu.1dung des Silbers 
entstanclen ist. Diese Auffassung findet eine gewichtige Stütze in der 
Thatsache, dass die Silbersalze nm' bei der Gegenwart des Wassers 
vom Lichte zersetzt werden in völlig trockenem Zustande aber ganz 
unverändert bleibcn. Unter Mitwirkung des Wassers wird das Silber­
salz bei der Belichtung zunächst in OA-ydulhydrat und Säure zerlegt 
(Jntente Lichtwirkung). Dieso beiden Bestandtheile treten vorerst nicht 

8) Vergl. Chcm.-Ztg. Repert. 1899. 23, 108. • 
9J Chem.-Ztg. Repert. 1899. 23, 184. 

erlag der Chemiker-Zeitung in Cötheu (Anhalt). 

frei auf, sondern bleiben in einer molecularen Verbindung. Das Silber­
oxydulhydrat verliert b~i weiterer Einwirktl'ng sein Wasser, und ~as 
Silberoxydul wird bekanntlich vom Lichte mit Leichtigkeit in Silber 
tmd Sauerstoff zerlegt, ' wodurch die SchWärzung zn Stande kommt. 
Wenn die en,ähnte sog. hydrolytische Dissociation der Salze im weiteren 
Sinne auch vornehmlich bei der Lösung in Wasser eine Rolle spielt, so 
ist damit keineswegs ausgeschlossen, dass sie auch auftreten kllDn, ohne 
dass der feste Aggregatzustand aufgegeben wird. Als beweisend fUI' 
die Richtigkeit der geschilderten Processe führt der Verf. eine Reihe 
weiterer Thatsachen an und geht auf andere Process.e näher ein, bei 
denen die durch die Energie der Lichtwellen begünstigteWasserzersetzung 
die Hauptrolle spielt. Der Verf. glaubt daher, eine solche unbedenklich 
auch bei den Silbersalzen annehmen zu dürfen. So lange kein dringender 
Grund vorhanden ist, scheint es unnöthig, bis jetzt noch durchaus hypo­
thetische Verbindungen, wie das Silbersubhaloid, heranzuziehen, da die 
hier entwickelte Deutung des Processes den Thatsachen völlig gel'echt 
wird und dabei mit bekannten Verbindungen und ihren ebenfalls bekannten 
Umsetzungen nuszukommen gestattet. (phot. Alman. 1900. 20, 36.) f 

Neue Unter ncnungell über Lipplllallll's FnrbeuTerfahren. 
Von R. Neuhauss.. 

Der Ve1f. 10) hat se4le Untersuchungen über qas Lippmann 'sehe 
photographiscbe Interferenzfarben -Verfahren fortgesetzt und insbesondere 
der Zubereitung der fUr die Aufnahmen erforderlichen Eiweiss· bez"\v. 
Bromsilbergelatineplatten seineAufmerltsamkeit zugewendet. DieArbeiten 
mit Gelatine-Emulsionsplatten erwiesen sich als äusserst erfolgreiCh. Es 
gelang dem Verf., eine grosse Vereinfachung dllr Plattenherstellung, 
dadurch 'herbeizuführen, Class er die Emulsion v 0 l' dem Guss der 
Platten auswäscht. Die gewaschene Emulsion, ' durch welche die Her­
stellung der Platten im Grossbetriehe ungemein erleichtert wird : da 
sie sich, im kühlen Raume aufbewahrt, 2-3 Wochen hält, reift bei 
kühler Temperatur nicht ' nennenswerth nach j erst ber 50 q C. wurde sie 
durch Reifen trüher. - Die Tichtige Farbenw~edergabe hängt wesentlich 
ab von der richtigen Sensibilisirung der Platten dmch geeignete ·Farb­
stoffe. Zur Herbeiführung der Rothempfindlicbkeit kommt vorläufig 
nur Cyanin in Betracht. Verf. benutzt eine Cyaninlösung 1: 500, 
von der er 3 ccm auf je 100 ccm d~r Emulsion zusetzt. Für die 
G rün-Sensibilisil"Ung fand der Verf. in dem von 'Val en ta empfohlenen 
Glycinroth von Kinzlberger in Prag ein vorzügliches :Mittel., ins­
besondere fut' die Blnugrün-Sensibilisil'ung. Dagegen blieb} bei Misch­
farbenaufnahmen Gelbgrl\n zurück, für welohes wiederum Erythrosin 
besser sensibilisirt. Zur Herstellung einer wirklich panchromatischen 
Platt.:f erwies sich chliesslich die folgende Mischung als die beste: 
alkoholische Cyaninlösung (1 : 500) 3 ccm, alkoholische Erythrosinlösung 

. (1 : 500) 2 ccm, gesättigte alkoholische Lösung von <;}lycinroth 10 ccm, 
welche für je 100 ccm Emulsion berechnet ist. Bei so gefärbten 
Emulsionen kommen untet' normalen Lichtverhältnissen die verschiedenen 
Farben vom Roth bis zum Violett (und zwar bei Spectren und bei 
Mischfnl'benaufnahmen) völlig gleichmässig. Ob diese Verbindung auch 
bei den ~ewöhnlichen hochempfindli.ohen Trookenplattenin Bezug auf 
Panchromasie gleich günstige Resultate giebt, hat deli Verf. bisher noch 
nicht ausprobirtj natürlich müssten die·Farbstoffmengen geändert werden, 
da man bei Lippmann'schen Emulsionen wegen des nachfolgenden 
Waschens gros se Mengen Fa1'bstoff zu nehmen hat, indem ein Theil des­
selben durch dns Waschen wieder beseitigt wird. Der grosse Alkohol­
zusatz in der angegebenen Vorschrift (15 ccm auf 100 ccm Emulsion) 
ist nicbt nur unschädlich, sondern vielmehr sehr vortheilhaft, da man 
auf diesem Wege äusserst feinkörnige unQ. klare Emulsionen erhält. 
(Phot. Rundschau 1900. 14, 2.) f 

Da Auswn ellen 1'Oll. Negati1'en. 
Von J . Gaedicke. 

Der Ved. hat unter Berii.cksichtigung der Diffusionsverhältnisse des 
atriumtbiosulfats als die günstigsten Bedingungen bei der Waschung 

der N egati ve häufigen Wasserwechsel und Bewegung festgestellt und 
dann durch praktische Versuche ermittelt, wie weit man den Wasser­
und Zeitverbrauch beschränken ka1lIl, wenn man ein,er vollständigen Aus­
wässerung des Natriumthiosulfats sichel' sein will. Er fand dabei, dass 
eine frisch fixirte Trocltenplntte von 12 X 16 cm, die in einer pas,senden 
.schale mit 100 COln Wasser begossen und 5 Minuten bewegt wurde, 
nnch 5-maliger Wiederholung dieses Processes, also in 25 Min. \Uld 
mit Aufwand von 500 ccm Wasser, so vollkommen äusgewaschen war, 
dass ie mit Sublimat verstärkt werden konnte. Es zeigt dies, welohe 
ungeheure Verschwendlwg nn Zeit und Wasser bisher im Allgemeinen.. 
getrieben worden ist, da man den Process nicht quantitativ ver~o]gt hatte. 
Am ungünstigsten für eine schnelle Wasohung ist das Alaunü'en der 
Gelatineschicht des Negativs nnoh dem Fixiren, . oder die Verwendung 
eines alaunhaltigen Fb.:irbades, weil die alaunu:te Schicht das Natrium­
thiosulfnt mit grosser Hartnäckigkeit festhält. Es empfiehlt sich daher, 
zur Vermeidung des llKräuselns" der Schicht die Platte in concentrirte 
Kochsalzlös~g zu legen, zu waschen lmd dann erst zu gerben, wenn 
man die Absicht hat, die Waschung in kurzer Zeit zu beenden" (Phot. 
Alman. 1900. 20, 25.) f 

.10) Chem.-Ztg. Repert . 1898. 22, 156. 

Druck voll. August Preuss in Cöthen (Anhalt). 


